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Francesco Petrarca: Besteigung des Mont Ventoux (26.04.1336) 
 

„Den höchsten Berg dieser Gegend, den man nicht unverdientermaßen Ventosus, den 
Windigen, nennt, habe ich am heutigen Tage bestiegen. Dabei trieb mich einzig die 
Begierde, die ungewöhnliche Höhe dieses Flecks Erde durch Augenschein 
kennenzulernen. Viele Jahre lang hatte dieses Unternehmen mir im Sinne gelegen; habe 
ich doch in der hiesigen Gegend, wie du weißt, seit meiner Kindheit geweilt, wie eben 
das Schicksal die menschlichen Dinge fügt. Dieser Berg aber, der von allen Seiten 
weithin sichtbar ist, steht mir fast immer vor Augen. 
Nun aber faßte ich den Entschluß, endlich einmal auszuführen, was ich täglich hatte 
ausführen wollen, besonders nachdem mir tags zuvor, als ich römische Geschichte beim 
Livius nachlas, zufällig jene Stelle vor Augen gekommen war, wo Philipp, der 
Mazedonierkönig, den Berg Hämus in Thessalien besteigt. 
Mir schien für einen Jüngling ohne Anteil am Staatsleben entschuldbar zu sein, was man 
ja an einem greisen König nicht tadelt. Als ich aber wegen eines Begleiters mit mir zu 
Rate ging, erschien mir, so merkwürdig es klingt, kaum einer meiner Freunde dazu 
geeignet: so selten ist selbst unter treuen Freunden jener vollkommenste Zusammenklang 
aller Wünsche und Gewohnheiten. Was glaubst du wohl? Schließlich wende ich mich um 
Beistand an den, der mir zunächst steht, und eröffne die Sache meinem jüngeren, meinem 
einzigen Bruder, den du ja gut kennst. Frohere Botschaft hätte er nicht hören können, und 
er dankte  mir freudig, daß er bei mir gleichzeitig die Stelle eines Freundes und eines 
Bruders hätte. 
Am festgesetzten Tage gingen wir fort von Haus und kamen gegen Abend nach 
Malaucène, - das ist ein Ort am Fuße des Berges, nach Norden gewandt. Wir verweilten 
dort einen Tag und bestiegen heute endlich, jeder mit einem Bedienten, den Berg, nicht 
ohne viel Beschwerde. Er ist nämlich eine jäh abstürzende, fast unersteigliche Felsmasse. 
Indessen gut hat der Dichter gesagt: Verwegnes Mühen alles zwingt. Ein langer Tag, 
schmeichelnde Luft, Lebensfeuer der Gemüter, Kraft und Gewandtheit der Leiber und 
was es sonst dergleichen geben mag, stand uns beim Wandern zur Seite; einzig 
widerstand uns die Natur des Ortes. Einen uralten Hirten trafen wir an den Hängen des 
Berges, der sich mit viel Worten bemühte, uns von der Besteigung abzubringen. Dieser 
sagte, er habe vor 50 Jahren in ebensolchem Ansturme jugendlichen Feuers den höchsten 
Gipfel erstiegen, indessen nichts von da heimgebracht als Reue und Mühe und von 
Felskanten und spitzen Dorngestrüpp zerrissenen Leib und Rock, und es sei weder vor 
noch nach jener Zeit je bei ihnen davon gehört worden, daß irgendwer Ähnliches gewagt 
habe. Da jener dies uns zuschrie, wuchs uns am Verbote das Verlangen – denn 
jugendliche Herzen schenken ja Warnern nur ungern Glauben. Infolgedessen ging der 
Greis, als er sah, daß er sich vergebens mühe, etwas mit vorwärts und wies uns zwischen 
den Felsen einen steilen Pfad mit dem Finger, wobei er vielerlei zu erinnern wußte und 
viel hinter uns her seufzte, als wir schon davongegangen waren. 
Wir lassen bei ihm alles zurück, was irgend an Kleidungsstücken oder sonstiger 
Ausrüstung hinderlich sein könnte, schicken uns einzig und allein zur Besteigung an und 
klettern munter los. Aber, wie es meist geschieht, folgt dem ungeheuren Unterfangen 
geschwind die Ermattung. 
So erging es mir zu meiner Entrüstung mindestens dreimal innerhalb weniger Stunden, 
und mein Bruder lachte darob nicht wenig. So hatte ich mich denn, oft enttäuscht, in 
einem Tal niedergelassen. Dort schwang ich mich auf Gedankenflügeln vom 
Körperlichen zum Unkörperlichen hinüber und wies mich selbst etwas mit den folgenden 
Worten zurecht: Was du heute so oft bei Besteigung dieses Berges erfahren hast müssen, 
wisse, genau das tritt an dich und an viele heran, die da Zutritt suchen zum seligen Leben. 
Aber es wird deswegen nicht leicht von den Menschen richtig gewogen, weil die 
Bewegungen des Körpers zutage liegen, die der Seele jedoch unsichtbar sind und 
verborgen. Wohl aber liegt das Leben, das wir das selige nennen, auf hohem Gipfel, und 
ein schmaler Pfad, so sagt man, führt zu ihm empor. Es steigen auch viele Hügel 
zwischen durch auf, und von Tugend zu Tugend muß man weiterschreiten mit erhabenen 
Schritten. Auf dem Gipfel ist das Ende aller Dinge und des Weges Ziel, darauf unsere 
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Pilgerfahrt gerichtet ist. Dorthin gelangen wollen zwar alle, aber, wie Ovid sagt: Wollen, 
das reicht nicht aus, Verlangen erst führt dich zum Ziele. Es ist nicht zu glauben, wie sehr 
diese Überlegung mir zu dem, was noch zu tun verblieb, Geist und Körper aufrichtete. 
Ein Gipfel ist da, der höchste von allen, den nennen die Waldleute „das Söhnlein“ – 
warum weiß ich nicht. Ich vermute aber, daß es wie manches andere nach dem Prinzip 
des Gegensatzes gesagt wird; denn in Wahrheit scheint er aller benachbarten Berge Vater 
zu sein. Auf seinem Scheitel ist eine kleine Hochfläche. Zuerst stand ich, durch einen 
ungewohnten Hauch der Luft und durch einen ganz freien Rundblick bewegt, einem 
Betäubten gleich. Ich schaue zurück nach unten: Wolken lagerten zu meinen Füßen, und 
schon sind mir Athos und Olymp minder unglaublich geworden, da ich das, was ich über 
sie gelesen und gehört, auf einem Berge von geringerem Rufe zu sehen bekomme. Ich 
richte nunmehr meine Augen nach der Seite, wo Italien liegt, nach dort, wohin mein Geist 
sich so sehr gezogen fühlt. Die Alpen selber – eisstarrend und schneebedeckt –, über die 
einst der wilde Feind des Römernamens hinüberzog, der, wenn wir dem Gerücht Glauben 
schenken wollen, die Felsen mit Essig sprengte, - sie erschienen mir greifbar nahe, 
obwohl sie durch einen weiten Zwischenraum getrennt sind. Die Rhone lag mir geradezu 
vor Augen. Dieweil ich dieses eins ums andere bestaunte und jetzt Irdisches genoß, dann 
nach dem Beispiel des Leibes auch die Seele zum Höheren erhob, schien  mir gut, in das 
Buch der Bekenntnisse des Augustin hineinzusehen, eine Gabe, die ich deiner Liebe 
verdanke und die ich bewahre, zum Gedenken an den Urheber wie an den Geber, und die 
ich stets in Händen habe. 
Das faustfüllende Bändchen allerwinzigsten Formats, aber unbegrenzter Süße voll, öffne 
ich, um zu lesen, was mir entgegentreten würde: Was anderes als Frommes und 
Demütiges konnte mir wohl entgegentreten? Zufällig aber bot sich mir das zehnte Buch 
dieses Werkes dar. Mein Bruder stand in der Erwartung, aus meinem Munde etwas von 
Augustin zu hören, mit weit geöffneten Ohren da. Ich rufe Gott zu Zeugen an und ihn 
eben, der dabei war, daß dort, wo ich die Augen zuerst hinheftete, geschrieben stand: 
Und es gehen die Menschen, zu bestaunen die Gipfel der Berge und die ungeheuren 
Fluten des Meeres und die weit dahinfließenden Ströme und den Saum des Ozeans und 
die Kreisbahnen der Gestirne, und haben nicht acht ihrer selbst. 
Ich war wie betäubt, ich gestehe es, und ich bat meinen Bruder, der weiter zu hören 
begierig war, mir nicht lästig zu fallen, und schloß das Buch im Zorne mit mir selbst 
darüber, daß ich noch jetzt Irdisches bewunderte. Hätte ich doch schon zuvor – selbst von 
den Philosophen der Heiden – lernen müssen, daß nichts bewundernswert ist außer der 
Seele: Neben ihrer Größe ist nichts groß. Da beschied ich mich, genug von dem Berge 
gesehen zu haben, und wandte das innere Auge auf mich selbst, und von Stund an hat 
niemand mich reden hören, bis wir unten ankamen. 
Unter solchen Bewegungen der aufgewühlten Brust gelangte ich in tiefer Nacht, ohne 
vom steinigen Weg etwas zu fühlen, zurück zu der bäuerlichen Herberge, von wo ich vor 
Tageslicht aufgebrochen; und die mondhelle Nacht gewährte uns beim Gehen 
willkommenen Beistand. Inzwischen begab ich mich also, dieweil die Sorge um die 
Bereitung des Mahles die Dienerschaft beschäftigte, allein in einen abgelegenen Teil des 
Hauses, um dir dies in Eile und aus dem Stegreif zu schreiben, damit nicht, wenn ich es 
aufschöbe, durch Ortsveränderung etwa die Gemütsbewegung sich wandele und so der 
Vorsatz  zum Schreiben verbrause.1 
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